
Reisen Saudiarabien –
Land der Kontraste

Viele weitere Reisen finden Sie
online unter: reisen.nzz.ch

Buchung und Information:
info@rhzreisen.ch
+41 56 221 68 63
Organisierender Reiseveranstalter ist rzh Reisen

Jahrzehntelang blieb das Königreich für Reisende ver-
schlossen. Mit den Reformen der letzten Jahre öffnet
sich Saudiarabien wieder dem Tourismus. Ihre Rundreise
beginnt in Dschidda, der modernen Metropole am
Roten Meer. Im starken Kontrast dazu stehen die von
jemenitischer Architektur geprägten Dörfer im
gebirgigen Süden des Landes.
Auftakt der Besichtigungen bilden die eindrücklichen
osmanischen Häuser der mächtigen Händlerfamilien
aus dem 19. Jahrhundert. In Mada’in Saleh besichtigen
Sie die eindrücklichen Grabanlagen der Nabatäer, die in
bizarre Felsen gehauen wurden. Auf Ihrer Weiterreise
geht es weiter in die historische Stadt Uschaiquir mit
ihrem von traditionellen Lehmbauten geprägten Stadt-
kern. Wahrlich atemberaubend, mit ihren dreiMillionen
Dattelpalmen, ist die Oase al-Ahsa, ein Unesco-
Weltkulturerbe.

NZZ-Reisen exklusiv
• Begleitung durch erfahrene Kennerin des Landes
• Umfassende Rundreise quer durch die Arabische
Halbinsel vom Roten Meer bis zum Persischen Golf
• Vertiefter Einblick in ein Land im Umbruch
• Abstecher in die Bergdörfer im Süden

Datum:
25. Oktober bis
6. November 2023

Teilnehmer/innen:
Mind. 14, max. 22 Personen

Preis: Fr. 9750.–
(EZ-Zuschlag Fr. 1870.–)

Jetzt
buchen

Ihre Begleitung:
Dr. Sigrid Hodel-Hoenes
Die Islamwissenschafterin und Ägyptologin Dr. Sigrid Hodel-
Hoenes stellt Ihnen auf dieser Reise die historischen Stätten
des Landes vor und gewährt interessante Einblicke in dessen
Alltag und dessen gesellschaftliche Strukturen.
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JOYA MARLEEN
& MARIUS BEAR

2 1 . 0 6 . 2 0 2 3

ZIAN
& DODO

2 2 .0 6 . 2 0 2 3

NAOMIE LAREINE
& SEVEN

2 3 .0 6 . 2 0 2 3

JAËL
& MARC SWAY

24 .0 6 . 2 0 2 3

BAUR AU LAC PARK
LO CAT I O N

BAURAULAC.CH
T I C K E TS J E T Z T UN T E R

solarvignette.ch

Deiiinnn Stück
Solarenergiiie
für 10 Franken

AKTION:
2für1

Baue mit uns Solaranlagen:
Deine Solarvignette fördert erneuerbaaare
Energie in der Schweiz und in Afrika.

Aktion 2 für 1: Bestelle zwei Solarvignnnetten fürs
Handy und erhalte eine davon geschenkt.

Aktionscode: nzz23
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Basel nimmt es locker mit dem Mindestlohn
In Zürich ist der Betrag höher und der Anwendungsbereich breiter – die Umsetzung wird deshalb holpriger als im Stadtkanton

CHRISTIN SEVERIN

«Mir ist der Mindestlohn völlig egal, ich
bezahle nach Gesamtarbeitsvertrag»,
antwortet ein Basler Gastronom auf die
Frage,was sich für ihn durch die Einfüh-
rung des Mindestlohnes in Basel-Stadt
verändert habe. Der Gesamtarbeitsver-
trag (GAV) gilt für seinen gesamten Be-
trieb, vom Koch über den Chef de Ser-
vice bis hin zum Tellerwäscher.

Zudem zahle er seinen Leuten so-
wieso mehr als den Mindestlohn.
«Wir können das, weil unser Betrieb
gut läuft.» Er habe darum auch trotz
Arbeitskräftemangel kein Problem bei
der Rekrutierung. «Wir sind ein cooler
Ort.Die Leute wollen bei uns arbeiten.»

Der GAV hat Vorrang

Basel-Stadt hat zwar seit Juli 2022 einen
Mindestlohn. Im Stadtkanton gilt aber
der sogenannte GAV-Vorrang. Gibt es
für eine Branche einen Gesamtarbeits-
vertrag, kommt dieser zum Zug – und
nicht der kantonale Mindestlohn. Mit

demMindestlohn habe er darum «keinen
Kontakt», sagt der Gastrounternehmer.

Als der Mindestlohn im vergange-
nen Jahr mit 21 Franken pro Stunde in
Kraft trat, waren in Basel viele Betriebe
gar nicht betroffen. Auch für die Reini-
gungsbranche – neben der Gastrono-
mie die zweite klassische Tieflohnbran-
che – gilt in der ganzen Deutschschweiz
ein Gesamtarbeitsvertrag. Dieser sieht
für Basel-Stadt einen Mindestlohn von
21.88 Franken vor.

«Das ist ein wesentlicher Unter-
schied zu Zürich», erklärt Nicola Safarik,
Inhaber des Basler Facility-Unterneh-
mens Dasis und Präsident der Regiona-
len Paritätischen Kommission, welche
die Umsetzung der Gesamtarbeitsver-
träge überwacht. Das Basler System hat
für Safarik klare Vorteile.

Die Sozialpartner handeln dieDetails
des Arbeitsvertrages aus. «Wir machen
das seit Jahren erfolgreich. Darum ist
es nicht gut, wenn diese Einigung poli-
tisch mit einem Mindestlohn übersteu-
ert wird», sagt Safarik. Und er fragt rhe-
torisch nach: «Wofür brauchen wir noch

einen GAV,wenn die Sozialpartner ihre
Angelegenheiten nicht mehr paritätisch
regeln dürfen?»

Die Gewerkschaften kritisieren, dass
der GAV-Vorrang zu einem «Sozial-
dumping» führen könnte.Allerdings gilt
der Basler Mindestlohn als moderat. Er
ist indexiert und wurde zum Jahreswech-
sel von 21 auf 21.45 Franken erhöht. «Die
Löhne in der Reinigungsbranche sind so-
gar leicht höher», sagt Safarik. Zürich
startet bei 23.90 Frankenmit einem rund
11 Prozent höheren Mindestlohn.

Grundsätzlich gilt, dass der Mindest-
lohn umsomehr Effekt hat, je grosszügi-
ger er ausfällt.Auf der einen Seite steigt
dann der Lohn am stärksten. Auf der
anderen Seite sind dann auch die nega-
tiven Auswirkungen auf die Beschäfti-
gung am grössten.

Mittelfristig dürfte der Zürcher Min-
destlohn einen stärkeren Effekt haben als
jener beim «Vorreiter Basel». Einerseits
rangiert der Lohn in Zürich mit 23.90
Franken nur knapp hinter Genf, wo der
welthöchste Mindestlohn von 24 Fran-
ken gilt. Er ist damit höher als die der-

zeit 21.45 Franken in Basel. Zudem ist
derAnwendungsbereich in Zürich grös-
ser, da beispielsweise Gastronomie und
Reinigung anders als in Basel nicht von
einemGAV übersteuert werden.Gleich-
zeitig ist das Lohnniveau in Zürich gene-
rell hoch. Von den über 500 000 Be-
schäftigten in der Stadt Zürich erhalten
derzeit lediglich rund 17 000 weniger als
23 Franken pro Stunde. Insofern kann
auch der Zürcher Mindestlohn noch als
moderat gelten.

Was kann Zürich nun von den Er-
fahrungen aus Basel lernen? Haben
bald alle einen «Lohn zum Leben», wie
die Gewerkschaften imVorfeld derAb-
stimmung gefordert hatten? Oder fin-
den nun gerade die schwächsten und am
wenigsten qualifizierten Arbeitnehmer
keine Jobs mehr?

Genau diese Frage hat eine vor
Wochenfrist erschienene Studie der Uni-
versität Basel untersucht. 1969 Basler Be-
triebe wurden dazu befragt. Die Unter-
nehmen reagierten gemäss der Studie am
häufigsten mit drei Massnahmen:

� Erhöhung der Preise. Damit über-
wälzten die Firmen zumindest einen Teil
der höheren Kosten auf ihre Kunden.

� Weniger Einstellungen. Die Betriebe
seien bei Neueinstellungen zurückhalten-
der geworden.Hingegen wurden eher sel-
ten Mitarbeitende entlassen.

� Zurückgestellte Investitionen. Aus
Spargründen hättenUnternehmen Inves-
titionen aufgeschoben oder reduziert.

Die Studie macht allerdings keine quan-
titativenAngaben zu denAuswirkungen.
Es lässt sich auch kaum genau ermit-
teln, ob ein Unternehmen ausschliesslich
wegen des Mindestlohns auf die Einstel-
lung eines neuenMitarbeitenden verzich-
tet hat oder um wie viel höher die Inves-
titionen ohne den Mindestlohn gewe-
sen wären. Zudem gilt der Mindestlohn
in Basel noch nicht einmal ein Jahr.Viele
Wirkungen treten nicht sofort ein, son-
dern erst mit zeitlicher Verzögerung.

Eine wichtige Rolle spielen zudem
die derzeit tiefe Arbeitslosigkeit und die
robuste Konjunktur. Gegenwärtig ist die
Nachfrage nach Arbeitskräften weiter-
hin hoch. In einer Rezession kommt es
hingegen schneller zu Entlassungen. Zu-
dem fällt es den Unternehmen momen-
tan verhältnismässig leicht, die höheren
Lohnkosten zu überwälzen. Preissteige-
rungen würden im derzeitigen inflationä-

renUmfeld eher akzeptiert, schreiben die
Basler Forscherinnen, da die Kunden die
verschiedenenUrsachen für die Preisstei-
gerungen kaum nachvollziehen könnten.

In Genf hat die Umstellung auf den
Mindestlohn demVernehmen nach ver-
hältnismässig gut funktioniert. Viele
Kunden hätten gefunden, dass die
Mehrheit des Stimmvolkes den Min-
destlohn gewollt habe und man die-
sen nun auch bezahlen müsse. Deshalb
seien die Preissteigerungen schlank
durchgegangen, heisst es beispielsweise
aus der Reinigungsbranche.

Unternehmen werden kreativ

Jenseits von potenziellen Entlassungen
und zurückgehaltenen Investitionen gibt
es für die Unternehmen aber auch noch
andere Reaktionsmöglichkeiten.

«Wir haben keine Angestellten mehr,
die noch im Monatslohn arbeiten; bei
uns gibt es ausschliesslich Stundenlöhne»,
sagt beispielsweise der Basler Gastro-
nom. Das gebe ihm und den Angestell-
ten mehr Flexibilität als die fixe 42-Stun-
den-Woche. Arbeitstage, die wie früher
durch Zimmerstunden in zwei Schich-
ten aufgeteilt seien, wolle niemand mehr.
Zudem gebe es beim Stundenlohn keine
Probleme mit Über- und Unterstunden.
«Vor allem für die Jungen passt das gut
so.» Anders sei das natürlich, wenn man
Familie habe und auf ein bestimmtes Ein-
kommen angewiesen sei. Dann werden
Branchen attraktiver, die weniger Flexibi-
lität, dafür mehr Berechenbarkeit bieten.

Die Zürcher haben denMindestlohnmit grosserMehrheit angenommen.Sind sie auch bereit, die Zusatzkosten zu tragen? E. LEANZA / KEYSTONE

Fast die Hälfte der jungen Schweizer will bald kündigen
Für das Identitätsgefühl der Generation Z und der Millennials spielt die Arbeit eine untergeordnete Rolle

NELLY KEUSCH

Sie seien illoyal, anspruchsvoll und
sprunghaft, heisst es oft über dieArbeit-
nehmer der Generation Z. Nun scheint
es, als wollten sie Ernst machen und die
Befürchtungen ihrerArbeitgeber bestä-
tigen: Fast die Hälfte von ihnen plant, in
den kommenden zwei Jahren den Job zu
kündigen.Das geht aus einer Studie des
Prüfungs- und Beratungsunternehmens
Deloitte hervor, die am Montag publi-
ziert wurde.

Für den «Swiss Gen Z andMillennial
Survey 2023» hat Deloitte 1700 Perso-
nen befragt, die entweder zur Genera-
tion Z oder zu den Millennials gehören,
also zwischen 1995 und 2004 oder zwi-
schen 1983 und 1994 geboren wurden.
Auf die Frage, wie lange sie beabsichtig-
ten, bei ihrem jetzigen Arbeitgeber zu
bleiben, antworteten 44 Prozent der Be-
fragten mit «weniger als zwei Jahre».Bei
den Millennials lag dieser Wert nur bei
knapp einem Fünftel, hingegen gaben
36 Prozent an, dass sie sich vorstellen
könnten,mehr als fünf Jahre zu bleiben –
was bei den Jüngeren wiederum nur für
ein Fünftel infrage käme.

Woher kommt die Unlust, lange bei
einemArbeitgeber zu bleiben?Deloitte

sieht die Gründe vor allem beim Al-
ter und bei der Lust der Jüngeren, ver-
schiedene Erfahrungen zu sammeln.
«In jungen Jahren hat man noch viel
mehr das Bedürfnis, etwas Neues aus-
zuprobieren», erklärt Michael Grampp,
Studienleiter und Chefökonom bei
Deloitte Schweiz.Wie stark dieses Be-
dürfnis ausgelebt werde, hänge dann in
erster Linie mit dem Arbeitsmarkt zu-
sammen. «Wenn der Jobmarkt schwie-
riger wird,möchten viele nicht mehr so
schnell die Stelle wechseln.» Gerade
in der gegenwärtigen Situation hät-
ten Schweizer Arbeitskräfte also den
Luxus, verschiedene Arbeitgeber aus-
probieren zu können.

Die Sinnhaftigkeit ist wichtig

Sowohl den Millennials als auch der
Generation Z ist derArbeitsinhalt wich-
tig. So gaben die Befragten als häufigs-
ten Kündigungsgrund an, dass ihnen die
Stelle nicht sinnstiftend genug gewe-
sen sei. «Während in früheren Jahren
vor allem die Funktion im Vordergrund
stand, ist es vielen Leuten heute wich-
tiger, einen Arbeitgeber zu haben, der
ihnen eine als sinnvoll wahrgenommene
Tätigkeit ermöglicht», so Grampp.

Hierbei unterscheiden sich die
Schweizer Befragten vom EU-Durch-
schnitt: In den 16 EU-Staaten, die an der
Befragung ebenfalls teilnahmen (dar-
unter Deutschland, Frankreich, Polen
und Spanien), sagte die Mehrheit, eine
zu tiefe Bezahlung sei der Hauptkün-
digungsgrund gewesen. Das dürfte laut
den Studienautoren vor allem daran lie-
gen, dass das Lohnniveau in der Schweiz
im internationalen Vergleich sehr hoch
ist.Die finanzielle Sicherheit, die daraus
entstehe, ermögliche auch wieder mehr
Flexibilität bei der Jobwahl, so Grampp.

Doch auch in einem anderen
Punkt unterscheidet sich die Schwei-
zer Jugend vom EU-Durchschnitt: bei
der Identifikation mit ihrerArbeit.Auf
die Frage, welcher Punkt am wichtigs-
ten für das eigene Identitätsverständnis
sei, gaben die meisten Befragten ihre
Familie und ihre Freunde an – einWert,
der auch in den EU-Ländern als wich-
tig eingestuft wird. IhreArbeit nannten
jedoch nur 26 Prozent als identitäts-
stiftenden Faktor, während es im EU-
Vergleich beachtliche 57 Prozent sind.
Junge Schweizerinnen und Schweizer
stuften hingegen zwei andere Aspekte
als wichtiger ein: Mode und Musik
(jeweils 30 Prozent).

«Das hat uns auch überrascht», sagt
der Studienleiter Grampp. Die Identifi-
kationmit derArbeit sei im internationa-
lenVergleich aussergewöhnlich tief. «Für
Arbeitgeber ist das einWarnzeichen. Sie
können sich nicht mehr automatisch dar-
auf verlassen, dass ihre Mitarbeiter sich
mit dem Job identifizieren.»

Was könnenArbeitnehmer in diesem
Fall tun? «Wie zufrieden Angestellte in
ihrem Job sind, hängt auch stark mit der
Führung zusammen», findet Michael
Grampp. «Die Führungsverantwort-
lichen müssen versuchen,mehr auf diese
Themen zu achten.» Doch Grampp
räumt auch ein, dass es Branchen gebe,
die in der Regel per se als wenig sinn-
stiftend angesehen würden, etwa die
Öl- oder die Tabakindustrie. «In diesen
Branchen müssen die Arbeitgeber eine
klare Kommunikationsstrategie haben,
um jungen Angestellten aufzuzeigen,
was sie mit ihrer Arbeit leisten – nicht
nur für den eigenen Betrieb, sondern für
die Gesellschaft.»

Flexible Arbeitsmodelle gefragt

Wenn Firmen keine gute Klimabilanz
aufweisen können, muss das aber nicht
heissen, dass sie bald keine neuen Mit-

arbeiter mehr finden.Arbeitgeber kön-
nen auch in anderen Bereichen punk-
ten. Denn zu den Themen, über die sich
junge Leute am meisten Sorgen ma-
chen, gehören neben dem Klimawandel
(25 Prozent) auch die hohen Lebenshal-
tungskosten (24 Prozent) und die psy-
chische Gesundheit (18 Prozent).

«Ein wichtiges Thema sind flexible
Arbeitsmodelle. Wer Stellen zum Bei-
spiel mit 80 bis 100 Prozent ausschreibt,
ist attraktiver als jemand, der nur 100
Prozent anbietet», so Grampp. Auch
Home-Office spielt hierbei eine Rolle:
In der Befragung von Deloitte gaben
40 Prozent an, sich eine neue Stelle su-
chen zu wollen, wenn sie statt eines
hybriden Modells wieder Vollzeit zu-
rück ins Büro müssten.

Arbeitgeber müssen sich sputen

Darauf hoffen,dass derArbeitsmarkt sich
bald wieder wandelt, können die Arbeit-
geber laut Grampp nicht. «Die demogra-
fische Entwicklung spricht dafür, dass
Junge noch länger in der Position sein
werden, sich ihre Arbeitsbedingungen
auszusuchen.» Die Arbeitgeber müssen
sich danach richten – und hoffen, dass
ihre Mitarbeiter dann länger bleiben.
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